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Die Zeche Marie 
 Spuren des Braunkohlebergbaus am Rande des Brasselsbergs  

09.04.11 - 14:30 - Führung: Herr Rolf Itter ð Ende ca. 17:00 
 

 
 

Kartenausschnitt mit Abbaufeldern Zeche Marie und Führungsroute (Quelle ĂLebensraum 
Habichtswaldñ, ein sehr zu empfehlendes Buch für alle, die mehr über den Habichtswald wissen wollen) 
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Bergbau gibt es im Habichtswald seit dem 16. Jahrhundert, seit 1868 auch die Zeche Marie, die aber 
erst nach 1890 genutzt wurde. Der öfters unterbrochene Betrieb wurde 1966 eingestellt. Die letzte 
Inbetriebnahme der Zeche erfolgte 1947 und verlagerte sich dabei in südlicher Richtung. Einige Spuren 
davon sind noch erkennbar. Zechenstilllegung 1966. 
 

     
 
Der von der EON als Rechtsnachfolger des Bergwerkbetriebes eingerichtete Sandfangteich dient dem 
Absetzen des aus den alten Stollen gespülten Sandes, weil dieser die Ökosysteme von Dönchebach 
und Nordshäuser Mühlbach negativ beeinflusst indem die Lebensgrundlage für Kleinlebewesen zerstört 
wird. Auf dem rechten Bild kann man die Sandablagerungen gut erkennen. Mit einer Schleuse (Bild 
unten links) kann der Bach - z.B. beim Beseitigen des Sandes aus dem Teich - in ein 
Umgehungsbachbett umgeleitet werden. Das ursprünglich geplante Absaugen des Sandes ist wegen 
der hohen Verdichtung und der Tonanteile gescheitert. 
 

    
 
Unterwegs zum nächsten Etappenziel, einem stark versandeten Rohr-Zufluss (nächstes Bild) in den 
Bachlauf des Nordshäuser Mühlbaches, so die offizielle Bezeichnung, der aber auch überlieferte andere 
Namen hat, von denen Marienbach als Pendant zum Marie(n)tal der logischste zu sein scheint. 
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Aus diesem Rohr tritt das Wasser des in der letzten Bergbauphase ca. 1949 angelegten 
Wasserlösungsstollens (Entwässerungsstollen) ans Tageslicht. Wasser und Basaltbarrieren unter Tage 
waren die großen Probleme der Zeche Marie. Der Abraum des 250 m langen Wasserlösungsstollens 
wurde etwas unterhalb auf einer Halde im Marie(n)tal gelagert. 
 

 

Ab 1961 übernahmen LKW die Abfuhr der 
Braunkohle. Die LKW fuhren den Zeche-Marie-
Weg hinauf, wurden in der Ladebucht an der 
Betonmauer beladen und fuhren dann wieder 
hinunter zur Konrad-Adenauer-Straße (damals 
Bergstraße). Auch im ersten Bergwerksbetrieb 
erfolgte die Abfuhr der Kohle mit Fuhrwerken. Im 
Nachkriegsbetrieb (ab 1947) wurde von 1950 bis 
1961 die Kohle per Seilbahn ins Druseltal 
befördert und dort über einen Kohlebunker in die 
Gütertriebwagen der Herkulesbahn verladen. 
(Bilder und Karte folgen noch) 

 

 
 
Hier werden die Überreste eines Seilbahn-Mastfundamentes an der Zeche Marie erläutert. 
 

Gesprengt wurden auch drei Betonfundamente einer ehemaligen Seilbahnanlage im Zeche-

Marie-Weg  
 
Originaltext aus einem Tätigkeitsbericht des THW von 1981  
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Kartenausschnitt Seilbahnverbindung     Verladebunker mit Seilbahn und Gütertriebwagen 
 

    
 
Gütertriebwagen Unterwegs an der Druseltalstraße      Entladerampe für Kohle und Basalt Bhf. Wilh. 
 
Die Gütertriebwagen der Herkulesbahn waren bereits damals ab Baujahr 1902 mit einer Technik 
ausgestattet, die bei der (beladenen) Talfahrt Strom in das Netz zurückspeiste. Die 
Maximalgeschwindigkeit für Bergfahrt betrug 15 km/h für die (beladene) Talfahrt 10 km/h. Zu den 
Triebwagen gab es noch antriebslose Beiwagen, wie auf allen 3 Bildern zu erkennen ist. Ein Behälter 
fasste 2,5 t. D.h. ein Gespann mit 12 Behältern transportierte immerhin 12 x 2,5 = 30 t. 
 

 
 
Mauerreste der Fundamente von Zechengebäuden der letzten Betriebsphase von 1947 bis 1966. Etwas 
weiter oberhalb befand sich auch ein 50 m tiefer Filterbrunnen für Grubenwasser. 
 


